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Bauer Hunkeler 
hat die Kosten 
im Griff 
Für viele Bauern lohnt  
sich die Milchproduktion 
nicht mehr. Hanspeter 
Hunkeler ist eine Ausnahme. 
Er macht auf seinem Hof  
im Kanton Luzern vieles  
anders. Ein Besuch. 

Sein grösstes Kapital steht 
friedlich auf der Weide 
hinter seinem Hof im 
Wauwilermoos im Kan-
ton Luzern. 24 Kühe gra-

sen dort in der Nachmittagssonne. 
Hanspeter Hunkeler muss sie abends 
bloss in den Stall treiben und mel-
ken. Mehr Arbeit bereiten sie ihm 
heute nicht. 

Das war früher anders. Auch der 
57-Jährige trimmte seine Kühe lan-
ge auf möglichst hohe Milchleistung. 
Vor 16 Jahren berechnete er bei  einer 
Fortbildung aber erstmals seine Kos-
ten – und erschrak. Heute erwirt-
schaftet er mit «wenig Arbeit und 
Kapital möglichst viel Gewinn» – und 
das erst noch umweltschonend. 

Hunkeler hat seine Kühe auf den 
Zyklus der Natur eingestellt. Seit vier 
Jahren füttert er sie nur noch mit 
Gras – ohne Kraftfutter. Im Februar 
und März lässt er sie abkalben. Im 
März kommen sie auf die Weide, im 
Mai fressen sie am meisten, die Gras-
menge und -qualität ist dann am 
höchsten. Im Winter bekommen sie 
nur Heu. Hunkeler sagt: «Die Fütte-
rung passt zum Grasland Schweiz.»

Hunkeler hält Schweizer Fleck-
vieh, das gezielt für die Weidehal-
tung gezüchtet wurde. Tiere dieser 
Rasse sind robust und geben viel 
Milch bei relativ wenig Futter. Seine 

Hanspeter Hunkeler:  Setzt auf Weidehaltung  statt auf Hightech-Stall

Rechnungen für Tierärzte und Medi-
kamente fallen heute bedeutend tie-
fer aus als früher. Denn Hochleis-
tungskühe reagieren viel schneller 
auf eine nicht optimale Fütterung 
und sie erkranken leichter. Viele müs-
sen mit fünf Jahren bereits zum 
Schlachter. Hunkelers Herde ist im 
Durchschnitt acht Jahre alt. Er sagt: 
«Es ist mit unserer Strategie leicht, 
langlebige Kühe zu haben.» 

Verzicht auf teure 
Infrastruktur
Als Hanspeter Hunkeler vor 20 Jah-
ren einen neuen Stall brauchte, riet 
der Banker ihm, 200 000 Franken 
mehr Kredit aufzunehmen und einen 
komfortableren Stall zu bauen. Der 
Landwirt sagte Nein. Für Hunkeler 
liegt das Hauptproblem der Milchwirt-
schaft darin, dass sich Bauern durch 
eine teure Infrastruktur hoch ver-
schulden. 

Tatsächlich: Schweizer Bauern 
zahlen einen Viertel mehr für Maschi-
nen als ihre deutschen, französischen 
oder österreichischen Kollegen  (saldo 
17/2014). Sinkt der Milchpreis, kön-
nen sie ihre Kredite nicht mehr be-
dienen. 

Hunkelers Traktor ist 30 Jahre alt. 
Er gibt jährlich pro Hektar 600 Fran-
ken für Maschinen aus – 40 Prozent 
dessen, was Durchschnitts betriebe 
aufwenden. Er investiere anders in 
seinen Betrieb: «Ich beobachte und 
überlege mir, wie sich die Abläufe mit 
geringem Aufwand optimieren las-
sen.» 

Sein Konzept spart viel Arbeit: Vor 
16 Jahren musste Hunkeler noch den 
Stall ausmisten, oft heuen, die Gülle 

wegfahren. 116 Arbeitsstunden wen-
dete er pro Kuh im Jahr auf. Heute 
sind es 50 bis 55 Stunden. Die Kühe 
holen ihr Futter selbst auf der Weide, 
sie güllen selbst. Laut mehreren Un-
tersuchungen kommen Milchbauern, 
die voll auf die Weidehaltung setzen, 
auf Stundenlöhne von 30 Franken 
und mehr – ein Spitzenwert. 

Eine Hochleistungskuh liefert bis 
zu 10 000 Kilogramm Milch pro Jahr. 
Hunkelers Kühe bringen es im Durch-
schnitt nur auf 5800 Kilo. Er produ-
ziert heute weniger Milch pro Kuh als 
früher, verdient aber mehr. Denn er 
hat seine Kosten stärker gesenkt. Er 
muss kein Kraftfutter kaufen, weni-
ger für Maschinen und weniger Ar-
beitszeit aufwenden. Eine Käserei be-
zahlt ihm zurzeit 60 Rappen pro 
Kilo gramm Milch. Dazu erhält er für 
den Milchbetrieb 35 000 Franken 
 Direktzahlungen im Jahr.  

Kollegen belächeln Hunkeler als 
«Gotthelf-Bauer». Kein Wunder, Bau-
ernverbände und Agrarpresse reden 
den Bauern ein, dass sie ihren Betrieb 

Milch
produktion  
pro Kuh in 
der Schweiz

6860 
kg/Jahr

2015

5718 
kg/Jahr

2000

4494 
kg/Jahr

1980

3240 
kg/Jahr

1960



13saldo 18/2016

Aktuell

aufrüsten müssten, um mehr zu pro-
duzieren und mehr zu verdienen. 
Auch Bund und Kantone koppeln vie-
le Subventionen an die Milchmenge. 
Doch je mehr Milch die Bauern ablie-

fern, desto stärker fällt der Preis – ein 
Teufelskreis. Der Verband Schweizer 
Milchproduzenten klagt, ihre Einkom-
men seien im letzten Jahr gegenüber 
dem Vorjahr um 6 Prozent gefallen. Sie 
fordern «faire» Preise und staatliche 
Hilfe. Von der Milchschwemme profi-
tieren vor allem Anbieter von Kraftfut-
ter und Landmaschinen. So erzielte 
der Landwirtschaftskonzern Fenaco 
letztes Jahr mit 96 Millionen Franken 
seinen bisher grössten Gewinn.

Felix Schläpfer vom Verein «Vi sion 
Landwirtschaft» glaubt, Hunkelers 
Ansatz könnte Kollegen helfen. Er 
rechnet, dass ein Bauer mit 22 Kühen 
pro Jahr 24 000 Franken oder 15 Pro-
zent mehr verdient, wenn er auf die 
saisonale Weidewirtschaft setzt statt 
auf Hochleistungskühe und Stall-
fütterung. Jeder vierte Milchbauer 
komme dafür in Frage. 

Milch von Weidekühen 
ist gesünder
Der Ansatz hat weitere Vorteile: Die 
Schweiz müsste weniger Kraftfutter im-
portieren, die Bauern würden weniger 
Milch und klimaschädliche Stickstoffe 
produzieren. Sie könnten auch schnel-
ler auf den Markt reagieren. Und die 
Konsumenten bekämen gesündere 
Milch. Studien zeigen, dass Weidemilch 
mehr wertvolle Omega-3-Fettsäuren 
enthält als Milch von Kühen, die viel 
Kraftfutter fressen (saldo 19/2015). 

Der Verband Schweizer Milchpro-
duzenten bezeichnet die Kalkulation 
als «gewagt» und warnt: Wer umstei-
ge, müsse seine Weidefläche erwei-
tern. Das könne nicht jeder. Zudem 
gebe es saisonale Preisschwankun-
gen, wenn mehr Bauern umsteigen. 
Denn Weidekühe liefern im Sommer 
mehr Milch als im Winter. Anderer-
seits räumt der Verband ein, dass die-
se Betriebe wirtschaftlich besser fah-
ren als jene mit Stallhaltung. 

Doch viele Bauern rechnen nicht 
genau. Das müssen sie auch nicht, 
weil üppige Subventionen ihre Betrie-
be am Leben halten (saldo 9/2016). 
Folge: Erst etwa 120 Bauern prakti-
zieren in der Schweiz die Weidehal-
tung.      Eric Breitinger 

«Ich beobachte und 
überlege mir, wie  
sich die Abläufe mit  
geringem Aufwand  
optimieren lassen»
Hanspeter Hunkeler, Landwirt

Hanspeter Hunkeler:  Setzt auf Weidehaltung  statt auf Hightech-Stall

Mit Stromrechnung 
Steuern bezahlt
Die Strombezüger ermöglichten den Unter-
nehmen in den letzten 15 Jahren «verteilbare 
Gewinne» von insgesamt 50,3 Milliarden 
Franken. Davon gingen in Form von Dividen-
den und Abgaben 14,7 Milliarden Franken an 
Kantone, Gemeinden und die mehrheitlich 
staatlichen Eigentümer. 

Das heisst: Die Strombezüger zahlen mit 
der Stromrechnung nicht nur für die bezoge-
ne Energie, sondern faktisch auch gesetzlich 
nicht geregelte Steuern an Bund, Kantone 
und Gemeinden. Weitere 7,4 Milliarden lan-
deten in den Reserven der Stromkonzerne. 
Dies geht aus der Schweizerischen Elektrizi-
tätsstatistik hervor.  

Wird am 27. November die Volksinitiative 
«Ja zum geordneten Atomausstieg» angenom-
men, droht der Stromkonzern Axpo damit, 
den Steuerzahler ein weiteres Mal zur Kasse 
zu bitten. Die Initiative verlangt, dass alle 
AKWs spätestens nach 45 Betriebsjahren vom 
Netz gehen. Die Axpo behauptet, die AKW 
seien auf 60 Betriebsjahre ausgerichtet. Bei 
einem Ja würden deshalb 4,1 Milliarden feh-
len. Dafür sollen nach der Meinung der Axpo 
nochmals die Steuerzahler aufkommen. Die 
Axpo ist vollständig im Besitz der Nordost-
schweizer Kantone.  yde
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